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    Die Geschichte und ihre Personen sind frei erfunden. Jede Ähnlichkeit mit tatsächlichen Ereignissen sowie mit lebenden oder toten Personen ist rein zufällig und nicht beabsichtigt.

  


  
    
Verhängnisvolle Fasenacht


     


    Fasching, Fastnacht, Fasnacht oder Fasenacht — so der übliche Sprachgebrauch für die »fünfte Jahreszeit« — war wie jedes Jahr geprägt von Ausgelassenheit und Fröhlichkeit. Das Wetter war ideal und zeigte sich mit Sonnenschein und angenehmen Temperaturen von seiner besten Seite.


       Der Faschingszug durch Würzburgs Innenstadt war in vollem Gange. Bunte Motivwagen wechselten mit Musikkapellen und Fußgruppen in Maskeraden, Trachten und Uniformen. Ausgelassene Menschen, wohin das Auge blickte. Es wurde getanzt, gesungen und gelacht und der altbekannte Narrenruf »Helau« erklang allerorts in den Straßen. Süßigkeiten flogen durch die Luft und landeten auf den Köpfen der Zuschauer, in hochgereckten Händen, verkehrt herum gehaltenen Kopfbedeckungen oder anderen Kleidungsstücken, die zum Auffangen geeignet waren. Kinder sammelten fleißig die Wurfgeschosse vom Boden, wenn sich eine Lücke zu ihren Füßen auftat. Der nächste Wagen rollte heran. Er trug ein aktuelles politisches Motiv. Wieder ging ein süßer Regen über den Menschen am Wegesrand nieder.


       Trotz des Trubels fiel eine kleine ausgelassene Gruppe kostümierter Gestalten auf. Sie trugen schreiend bunte Overalls und Gesichtsmasken aus Pappmaschee, nachempfunden den Kostümen und Holzmasken der schwäbisch-alemannischen Fastnachtstradition. Hin und wieder lüfteten sie kurz ihre Masken, um zu trinken, ohne dass man genau erkennen konnte, wer sich hinter der Verkleidung verbarg. So zog die fünfköpfige Gruppe entlang des Faschingszuges von der Kroatengasse über die Semmelstraße bis zur Juliuspromenade. Immer wieder machten sie unterwegs Halt, wenn sie mit anderen Kostümierten zusammentrafen. Schließlich begegneten sie einer Clique junger Mädchen und Burschen, die genauso stimmungsvoll und ausgelassen feierten, und deren Maskerade der Märchenwelt von Zwergen, Feen und Elfen entsprungen zu sein schien. Das Augenmerk der Maskentruppe richtete sich hauptsächlich auf den weiblichen Teil der »Märchenwesen«, woraus man sofort schließen konnte, dass sich hinter den Masken männliche Personen verbargen.


       »Wow, Manni, siehst du die Kleine mit dem grünen Outfit? Ist die nicht schnuckelig?«, raunte es unter einer der Masken hervor.


       Das Mädchen, von dem die Rede war, trug ein dunkles Kleid mit grünlichem Besatz, grünen Ärmeln und zartgrünen Flügeln am Rücken. Ihren Kopf zierten eine Perücke aus langen grünen Haaren und ein schwarze Haarreif mit Ohrenschützern aus künstlichen übernatürlich großen spitzen Ohren.


       »Bin ja nicht blind«, kam die Antwort des Angesprochenen. »Mensch Erik, Finger weg, die haben ihre Freunde dabei und wir wollen doch keinen Ärger.«


       »Heut ist Fasching«, kam die Antwort, was immer das auch bedeuten sollte. Dann fragte er das Mädchen in dem Kostüm: »Was stellst du denn für ein allerliebstes Wesen dar?«


       »Ich bin eine Elfe. Sieht man das nicht? Wir sind alle Fabelwesen.«


       »Oh klar, natürlich, jetzt wo du es sagst ... Mir ist es nur nicht gleich eingefallen.«


       »Und was seit ihr für schrullige Gesellen?«, lachte die »Elfe« und hakte sich bei Erik unter.


       »Wir sind auf der Suche nach Fabelwesen, um sie zu verführen«, sagte Erik mit tiefer Stimme, die grimmig und angsteinflößend wirken sollte.


       »Herrje, ihr seid ja ganz Schlimme! Müssen wir uns jetzt fürchten?«, kicherte das Mädchen.


       »Hast du denn Angst?«


       »Zeigst du mir dein richtiges Gesicht? Dann habe ich sicherlich keine Furcht mehr.«


       Dumpfer Trommelwirbel stoppte die Unterhaltung. Eine Musikgruppe näherte sich ihrem Standort. Jetzt begann die Kapelle wieder zu spielen. Erik schnappte sich das Elfenmädchen und wirbelte mit ihr im Takt der Musik herum. Sie jauchzte übermütig und ließ es geschehen. Seine Freunde, ausgenommen Manfred, flirteten mit den anderen Mädchen. Selbst Olaf, der Ruhigste und Schweigsamste in Eriks Runde, schien schon aufgetaut zu sein. Den männlichen Begleitern der jungen Damen missfiel die Anmache der fremden Gestalten, sie wollten weiter.


       »Wo geht ihr noch hin?«, erkundigte sich Erik, nachdem sie das Rumgehopse beendet hatten.


       »Ich weiß nicht, wo die Jungs hinwollen. Wir werden noch ein bisschen um die Häuser ziehen und vermutlich auf irgendeiner Faschingsparty landen. Bevor ich gehe, möchte ich aber noch dein Gesicht sehen«


       »Warum?«


       »Ich möchte wissen, wer hinter der Maske steckt.«


       »Jetzt nicht«, wehrte Erik ab. »Sollten wir uns heute noch mal über den Weg laufen, dann vielleicht ... oder ja, ganz sicher«, versprach er lachend.


       »Ach Mann, dass ist doch doof. Falls wir uns noch mal treffen, wie soll ich dann wissen ob du das dann wirklich unter der Maske bist.«


       »Okay, ich verrate dir meinen Namen. Ich heiße Erik«, sagte er, ohne dass es jemand anderer mitbekam.


       »Gut, das lasse ich gelten. Ich bin Sara.«


       Der Rest ihrer Clique war schon aufgebrochen. Das junge Mädchen verabschiedete sich und folgte ihren Freunden. Sie winkte Erik zu und er sah ihr nach, bis sie in dem Gewühl verschwunden war.


       Auch Eriks Gruppe bewegte sich weiter den Faschingsumzug entlang. Als der letzte Wagen an ihnen vorüber war, begannen sie durch zahlreiche Kneipen zu tingeln. Immer nur auf ein oder zwei Biere, dann ging es weiter. Auch beim Trinken gaben sie ihre Identität nicht preis.


       Es war schon dunkel, als sie den Bahnhofplatz erreichten. Ihr nächstes Ziel war die Posthalle direkt neben dem Hauptbahnhof. Das ehemalige Lager und Verteilzentrum für Briefe und Pakete wurde schon seit mehreren Jahren als Veranstaltungshalle genutzt. Heute war dort »Narrentanz«. Gleich nach dem Abschluss des Umzuges hatte die Party begonnen und war in vollem Gange. Sowohl drinnen als auch draußen auf dem Vorplatz feierte das Narrenvolk. Für die richtige Stimmung in der Halle sorgten ein DJ und eine Stimmungsband.


       Erik und seine Kumpane schoben sich durch die dicht gedrängte Menschenmenge. Überall sah man fröhliche Gesichter, soweit man das bei der Maskerade erkennen konnte. Es wurde getanzt, geschunkelt und gelacht, und die fünf Jungen machten kräftig mit.


       Einige Zeit später klopfte jemand Erik auf die Schulter. Er drehte sich um, und da stand sie. Es war die »Elfe« vom Mittag. Auf ihre Frage: »Bist du Erik?«, nickte er nur.


       »Jetzt musst du dein Versprechen einlösen«, sagte das Mädchen freudestrahlend. Ihr Mund war dabei dicht an seinem Ohr, damit er sie durch den Lärm der Musik verstand.


       »Was meinst du?«, fragte er lautstark zurück.


       »Dein Gesicht ... ich will jetzt endlich dein Gesicht sehen. Du hast gesagt, wenn wir uns nochmal wiedersehen, zeigst du es mir«, erinnerte sie ihn an sein Versprechen.


       »Wenn es nicht mehr ist«, lachte er und lüftete für einen Moment seine Maske. Es erschien ein fröhlich grinsendes Antlitz mit kurzen dunkelblonden Haaren und freundlichen Augen.


       Sara wich nicht mehr von seiner Seite. Sie tranken zusammen Wein, tanzten ausgelassen und amüsierten sich bis spät in die Nacht. Das Mädchen wurde immer vergnügter. Ihre Freunde hatte sie längst vergessen.


       Mitternacht war schon vorüber, als Erik Manfred während einer Musikpause ansprach: »Ich brauche mal den Autoschlüssel.«


       »Du kannst doch nicht mehr fahren«, sagte Manfred vorwurfsvoll und blickte auf seinen leicht schwankenden Freund.


       »Mann, du Dussel, ich will doch nicht fahren«, kicherte Erik gut gelaunt, »ich will nur ..., na du weißt schon.« Verschwörerisch stieß er seinem Kameraden den Ellenbogen in die Seite. »Dreimal darfst du raten. Ich will mal ne Stunde verschwinden, aber nicht allein, wenn du jetzt verstehst, was ich meine.«


       »Willst du etwa die Kleine flachlegen?«


       »Mal sehen was sich ergibt, ich glaube, ich habe gute Chancen.«


       »Und was ist mit Rebecca?«


       »Die!« Zornig hob Erik den Zeigefinger. »Die hintergeht mich doch auch. Warum soll ich es nicht genauso machen?«


       »Mensch, mach keinen Blödsinn. Merkst du nicht, wie ihre beiden Kumpels dir die ganze Zeit schon böse Blicke zuwerfen?«


       »Mach dir nur keine Gedanken wegen den zwei Bubis, vor denen habe ich keine Angst.«


       »Bei deinem Alkoholpegel läuft doch sowieso nichts mehr«, versuchte Manfred seinen Freund von dem Vorhaben abzuhalten.


       »Das lass meine Sorge sein. Du kennst doch mein gutes Aufputschmittel«, tönte Erik. »Nun mach schon und rück den Schlüssel raus.«


       Widerwillig gab Manfred den Schlüssel her und beobachtete, wie Erik mit dem Mädchen in der Menge verschwand. Auch die anderen Jungen seiner Clique waren aufmerksam geworden. Alle ahnten, was in dem Wagen passieren würde. Eriks Kameraden kannten seinen Tatendrang bei Frauen.


       »Der Glückspilz«, sagte Richie Sandorn mit Neid in der Stimme.


       »Das kannst du laut sagen«, antwortete Chris Riethner.


       »Ach, lasst ihn doch«, winkte Olaf gut gelaunt ab. Er war der Einzige, der sich nichts daraus machte und dem es egal war, was Erik so trieb.


       Eriks Ziel, ein älterer VW-Bus, stand nur wenige Hundert Meter entfernt, in der Bismarckstraße. Mit einer Flasche Wein in der Hand und den anderen Arm um Saras Taille schlenderte er schwankenden Schrittes mit Sara durch die Nacht. Auch Sara wirkte unsicher auf den Beinen und ließ die Umarmung geschehen. Zwischendrin blieb der junge Mann hin und wieder stehen, nahm einen Schluck und reichte dem Mädchen die Flasche. Sie trank, lachte ausgelassen dabei und näherte sich schließlich Eriks Gesicht. Schon vor der Tür der Posthalle hatte er sich die Maske vom Gesicht geschoben. Für das, was er vorhatte, war sie hinderlich. Schließlich standen die beiden eng umschlungen auf dem Bürgersteig und küssten sich.


       »Komm, lass uns zum Wagen gehen«, drängte Erik und zog die torkelnde Sara mit sich fort. Nur wenige Augenblicke später hatten sie das Fahrzeug erreicht.


       Der alte Bus war recht zweckmäßig für die Unternehmungen der fünf Freunde eingerichtet. Abgesehen von den Vordersitzen gab es in dem Wagen nur noch eine zweite Sitzbank. Dahinter war das Fahrzeug leergeräumt und wurde von den Jungs mit Matratzen ausgelegt, um Schlafgelegenheiten zu haben, wenn sie »auf Tour« gingen. Schon öfters hatten sie im Bus genächtigt.


       Erik und Sara nahmen im bequemen hinteren Teil Platz. Abwechselnd tranken sie aus der Flasche Wein und alberten herum. Dann hielt Erik den richtigen Zeitpunkt für gekommen. Aus einem Versteck in der Seitenverkleidung holte er ein Tütchen weißes Pulver. Den Inhalt schüttete er auf eine flache Unterlage, die ebenfalls in der Verkleidung verstaut gewesen war.


       »Was ist das?«, fragte das junge Mädchen mit schwerer Zunge.


       »Das ist mein Doping und bringt mich wieder auf Vordermann«, lachte Erik und portionierte das Pulver in mehrere Linien auf der Unterlage.


       »Oh, kann ich auch mal probieren«, nickte Sara, während sie zwischendurch aus der Weinflasche trank.


       »Na, ich weiß nicht. Bist du sicher, dass du das willst?«, fragte Erik und drehte sich aus einem Geldschein ein Röhrchen. Mit zwei kräftigen Zügen war die Hälfte des Pulvers in der Nase verschwunden.


       »Klar bin ich das! Nun mach schon und gib her«, entgegnete Sara, durch den Alkohol leichtsinnig geworden.


       »Langsam, langsam!«, kicherte Erik, als das Mädchen ihm das Röhrchen aus der Hand nahm und seinem Beispiel folgend sich den Rest des Pulvers in die Nase zog. Den leicht bitteren Geschmack spülte sie mit Wein hinunter.


       »Ich habe wahnsinnigen Durst«, sagte Sara einen Moment später. Den Rest der Weinflasche hatte sie alleine ausgetrunken und verlangte nach mehr. »Holst du mir noch etwas.«


       »Dann können wir auch gleich wieder zurück zur Party. Dort gibt es genug zu trinken«, schlug Erik vor. Er war ein wenig enttäuscht, dass es nicht ganz so lief, wie er sich das vorgestellt hatte.


       »Nein, ich möchte noch bleiben, hier gefällt es mir«, kicherte Sara. »Bitte, hol mir was zu trinken«, bat sie mit einer Stimme, die verführerisch klingen sollte, was aber angesichts ihres Alkoholpegels nicht so richtig klappte.


       Schwerfällig raffte Erik sich auf. Missmutig brummte er, verließ den Wagen und lief los. Er hatte das Gefühl, als wenn die frische Nachtluft seinen Rausch verstärken würde. Eine neue Flasche Wein zu besorgen gestaltete sich schwieriger als erwartet. Erik fand seinen Geldbeutel nicht. Vermutlich hatte er ihn nicht mehr eingesteckt, nachdem er einen Schein zum Schnupfen gebraucht hatte. Was nun, zurück zum Wagen oder die Kumpels suchen und sich Geld pumpen? Erik entschied sich für die zweite Variante. Nach längerem Suchen fand er schließlich Manfred.


       »Bist du wieder da?«, fragte ihn sein Freund.


       »Nein ... ähh, ja natürlich, aber nur ganz kurz. Manni, ich brauch ein bisschen Kohle.«


       »Wofür?«


       »Ich will einen Wein holen, hab aber meinen Geldbeutel im Auto vergessen.«


       »Moment!« Mühsam kramte Manfred unter der Kostümierung herum. Dann hatte er gefunden, was er suchte. Inzwischen hatte sich Erik umgeschaut.


       »Wo sind Chris, Olaf und Richie?«


       »Keine Ahnung«, sagte Manfred während er einen Schein aus der Geldbörse zog. »Reicht das?«


       Erik nickte, schnappte sich den Geldschein und verschwand. Dann kämpfte er sich zum Weinstand durch. Als Erik wieder den VW-Bus erreichte, traf er auf Chris Riethner, Olaf Meinart und Richie Sandorn, die am Wagen standen.


       »Was macht ihr denn hier?«, fragte Erik überrascht.


       Sandorn grinste. »Wir wollten mal nachsehen, ob du Hilfe brauchst.«


       »Ich brauche keine Hilfe, ihr könnt wieder verschwinden. Sucht euch was Eigenes.«


       »Zu schade«, feixte Richard und schwankte leicht dabei. Christian und Olaf sagten nichts dazu, sondern schauten etwas stumpfsinnig, so als wenn sie der Unterhaltung nicht mehr ganz folgen konnten.


       Erik gab ihm keine Antwort, beobachtete, wie seine drei Kumpels langsam wieder abzogen und öffnete die Wagentür.


       »Hey, ich bin wieder da.« Keine Antwort. »Jetzt habe ich extra noch etwas zu trinken geholt und du schläfst.« Erneut keine Antwort. »Hallo Sara, wach auf.« Erik rüttelte das Mädchen, bekam sie aber nicht wach. »Verdammt, die pennt ja wie ein Stein«, brummte er enttäuscht.


       Er schaltete die Innenbeleuchtung ein und versuchte sich zu konzentrieren. Das Mädchen lag wie ohnmächtig da. Er bekam es mit der Angst zu tun. »Mensch, mach doch kein Blödsinn und wach auf«, sagte er fast weinerlich in seinem alkoholisierten Zustand.


       Hilfe, ich brauche Hilfe, signalisierte ihm sein umnebeltes Hirn. Die Jungs. Vielleicht sind sie noch in der Nähe. Eilig verließ er wieder den Bus und lief Richtung Posthalle. Auf halber Strecke holte er die drei ein. Umständlich versuchte er den Freunden zu erklären, worum es ging. Sie schauten ihn mit einem seltsamen Ausdruck an, dann schien ihnen langsam etwas zu dämmern.


       Richard machte noch den fittesten Eindruck. »Los, hol Manfred«, befahl er Olaf.


       Beim Bus hatte sich nichts verändert. Das Mädchen war nach wie vor nicht wachzubekommen. Ratlos standen die Jungen herum. Schon nach wenigen Minuten waren Manfred und Olaf da.


       »Verflucht, was machen wir jetzt«, sagte Erik verzweifelt.


       »Hast du ihr etwas gegeben?«, fragte Manfred.


       »Wie ... was meinst du?«


       »Mensch Erik, hat das Mädel gekokst?«


       »Ja ... ja, sie wollte auch mal probieren.«


       »Scheiße! Sie braucht Hilfe!«


       »Wie ... Hilfe?«


       »Na, vermutlich ärztliche Hilfe.«


       »Und wenn sie nur zu viel getrunken hat?«


       »Auch dann kann es sein, dass sie Hilfe braucht.«


       »Also, was machen wir nun?«, mischte sich Richard ein. »Irgendwas müssen wir tun, um unserem Don Juan zu helfen, sonst ist er vielleicht dran und wir haben gleichfalls Ärger am Hals.« Aus seiner Stimme klangen Spott und Neid. Er war der, welcher sich am meisten darüber ärgerte, dass Erik so einen Schlag bei den Frauen hatte, alles recht locker sah und damit manche Unannehmlichkeit heraufbeschwor.


       »Komm, wir legen sie in den Ringpark nebenan auf die Bank und verschwinden«, schlug Christian vor.


       »Spinnst du, das können wir nicht machen!«, fuhr ihn Manfred an.


       »Dann mach einen besseren Vorschlag. Wir müssen sie irgendwie los werden, sonst ist der Ärger vorprogrammiert.«


       Die alkoholisierten Hirne der Jungen versuchten zu arbeiten und sinnvolle Gedanken zu produzieren, was sich als nicht ganz einfach erwies.


       »Okay, Leute, wir müssen uns entscheiden«, sagte Richard ärgerlich, »sonst stehen wir noch hier, wenn es hell wird. Der Vorschlag von Christian ist nicht verkehrt ...«


       »Aber dann rufen wir gleichzeitig einen Notarzt an und melden, dass hier jemand liegt«, unterbrach ihn Manfred.


       »Und wer ruft an?«, erkundigte sich Olaf mit schwerer Stimme.


       »Ich mach es«, erklärte sich Manfred bereit. »Natürlich anonym. Und wir verschwinden nach dem Anruf.«


       »Wohin willst du verschwinden? Es kann doch keiner mehr fahren.«


       »Doch, dann fahr ich halt, ich bin noch der Nüchternste von uns allen«, erklärte sich Manfred bereit.


       Zum Glück für die Jungen war während der ganzen Zeit niemand vorbeigekommen. Keiner hatte bisher etwas mitbekommen. Während Manfred mit unterdrückter Rufnummer den Notruf des Rettungsdienstes anwählte, schleppten Richard und Christian das bewusstlose Mädchen auf eine Parkbank im Ringpark. Dann stiegen sie in ihren VW-Bus und fuhren davon.


       Manfred versuchte sich so gut es ging zu konzentrieren, damit er nicht durch seine Fahrweise auffiel. Auf Nebenstraßen wollte er versuchen heil nach Hause zu kommen. Er fuhr über die Friedensbrücke, bog in die Dreikronenstraße und benutzte die Mergentheimer Straße stadtauswärts. Durch Heidingsfeld hindurch hielt sich Manfred Richtung Winterhausen. Im Bus herrschte Ruhe. Olaf saß auf der Rücksitzbank und schlief. Christian war gleichfalls am Dösen. Erik saß zwischen ihnen. Er wurde von Unruhe wachgehalten. Richard auf dem Beifahrersitz versuchte Manfred beim Fahren zu unterstützen und stierte angespannt durch die Windschutzscheibe auf die Fahrbahn.


       In Winterhausen bog Manfred links ab und überquerte den Main. Er wollte über Erlach und Kaltensondheim nach Kitzingen. Auf der Höhe zwischen Sommerhausen und Erlach passierte es dann.


       »Verflucht, Manfred ... haben wir das Richtige gemacht?«, kam es stockend von der Rücksitzbank. »Meinst du, die Sanis haben sie gefunden?«, sagte Erik besorgt.


       »Darüber nachzudenken kommt ein bisschen zu spät«, entgegnete Manfred etwas ungehalten und sah nach hinten.


       »Hey, hey, Manfred ... pass auf, wo du hinfährst«, rief in diesem Moment Richard auf dem Beifahrersitz.


       »Ach du Sch...!« Erschrocken richtete Manfred wieder seinen Blick nach vorn.


       Die Straße verlief in einer lang gezogenen Rechtskurve. Manfred war über den Mittelstreifen gefahren. Seine Reaktionszeit war deutlich zu langsam, um das Unheil abzuwenden. Das entgegenkommende Auto versuchte noch auszuweichen. Die beiden Wagen berührten sich leicht. Infolgedessen kam der andere Pkw nach rechts von der Straße ab, geriet auf den unbefestigten Grünstreifen neben der Fahrbahn, stellte sich quer und überschlug sich mehrmals. Erde wurde aufgewühlt, kleinere Autoteile flogen davon und die Einzelteile einer Jetbox, die auf einem Dachträger montiert war, wirbelten samt Inhalt durch die Luft. Manfred brachte den VW-Bus mit quietschenden Reifen auf der Gegenfahrbahn zum Stehen. Er saß wie versteinert hinter dem Lenkrad, unfähig sich zu rühren. Ähnlich geschockt starrte Richard auf die, von den Scheinwerfern beleuchtete Straße. Olaf hatte nichts mitbekommen. Auch Christian wachte aus seinem Dämmerschlaf auf, ohne zu kapieren, was gerade passiert war. Dafür war Erik überraschend agil. Er öffnete die Seitentür und stieg aus.


       »Fahr den Bus zurück, damit die Scheinwerfer den anderen Wagen beleuchten«, rief Erik aufgeregt.


       Manfred reagierte wie in Trance, als er den Bus zurückrangierte, bis die Lichter das verunglückte Fahrzeug erfassten. Der Wagen lag auf dem Kopf und war stark demoliert. Von den Insassen war kein Lebenszeichen zu erkennen. Es war ein skurriles Bild, wie Erik in seinem Faschingskostüm im Scheinwerferlicht über den Acker stolperte. Er taumelte einige Male, fing sich wieder und erreichte schließlich den Wagen. Manfred und Richard beobachteten, wie er sich bückte und in das Innere des Fahrzeuges sah. Beide waren immer noch nicht fähig auszusteigen. Völlig geschockt konnten sie nur zuschauen. Inzwischen kam Erik zurückgewankt.


       »Oh Mann, oh Mann, das sieht nicht gut aus, wir müssen weg von hier«, meinte er gehetzt.


       »Um Gottes Willen, nun sag schon, was ist mit den Insassen?«, fragte Manfred entsetzt.


       »Keine Chance ... Los, hauen wir ab. Das ist heute nicht unsere Nacht. Wir wandern alle in den Bau, wenn uns die Bullen erwischen.«


       »Wir können doch nicht ...«, wehrte sich Manfred.


       Auch in Richard kam jetzt wieder Leben. »Mensch, mach schon, was Erik sagt«, stieß er hervor.


       Es war die pure Panik, die die Jungen kopflos reagieren ließ. Konzentriert bis in die Haarspitzen, aber mit weichen Knien, fuhr Manfred weiter. Ein weiteres Fahrzeug begegnete ihnen an der Abbiegung nach Erlach. Die Jungs hofften inständig, dass der Fahrer des entgegenkommenden Wagens ihnen wenig oder keine Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Wenn der nicht genau so alkoholisiert war wie sie selbst, musste er die Unfallstelle erkennen und seine Schlüsse ziehen.


       »Lieber Gott, lass diesen Albtraum schnell vorübergehen«, stöhnte Manfred.


       »Mannomann, ein Desaster! Kann es noch schlimmer kommen?«, fragte Richard verwirrt, ohne eine Antwort zu erwarten.


       Im Laufe des angebrochenen Rosenmontags sollten sie erfahren, dass es noch eine Steigerung gab.

  


  
    



    Sechs Jahre später

  


  
    
Narrentheater


     


    Mitternacht war schon lange vorbei, als das Fahrzeug von der B 8 in die Falterstraße in Kitzingen einbog. Der Wagen wurde auf einen der freien Parkplätze auf der rechten Straßenseite abgestellt. Die Scheinwerfer erloschen und der Motor erstarb, dann passierte minutenlang nichts. Kein Mensch war zu der Zeit unterwegs. Genau um zwei Uhr öffnete sich die Tür des geparkten Wagens. Zwei dunkel gekleidete schlanke Gestalten stiegen aus. Ihr Blick ging in alle Richtungen, auch hinauf zum Himmel. Die Oktobernacht war kühl und windig und der Himmel rabenschwarz. Kein Stern war zu sehen, kein Mondschein drang durch die dichte Wolkendecke. Zufrieden nickte der Fahrer, nahm zwei größere Rucksäcke aus dem Kofferraum, reichte den einen seinem Begleiter und hängte sich selbst den zweiten um. Gemächlich schlenderte die Gestalten die Straße entlang. Dabei taxierten sie die Fenster in den Häusern und hielten nach einem Lichtschein oder einer Bewegung Ausschau. Es blieb alles dunkel und regungslos. Ihr Ziel war ein Haus in der Rosenstraße, welches bis hinauf zum Dach von einem Gerüst umgeben war.


       Ein letzter Kontrollblick, dann bestiegen die dunkelgekleideten Männer vorsichtig das Gerüst. Aufkommende Windböen verursachten leise Geräusche an der aus Holz, Stahl und Aluminium bestehenden Konstruktion. Bohlen knarrten, Verstrebungen klirrten und die Firmentafel klapperte dezent in den Halterungen. Es schien, als wenn sich das ganze Baugerüst leicht bewegte.


       »Brüderchen, sei vorsichtig, mach keine unnötigen Geräusche«, hauchte der, der voranging.


       »Das bin nicht ich, das ist der Wind«, kam es genauso leise zurück.


       Geschmeidig und mit sicheren Bewegungen kletterte das Brüderpaar hinauf bis zur Dachkante. Von dort zogen sie sich aufs Dach und blieben sekundenlang bäuchlings nebeneinander liegen. Ein kurzer Schwenk mit dem Lichtstrahl einer Taschenlampe half, sich zu orientieren. »Da vorn müssen wir hin«, raunte der Ältere, der sich hier auskannte. Zusammen krochen sie auf allen vieren weiter übers Dach, bis sie den eisernen Stab einer Satellitenantenne erreicht hatten. Mehrmals prüfte der Ältere die Festigkeit des Eisenstabes, bevor er ein Seil aus dem Rucksack holte und es an dem Stab befestigte. Geschickt turnten die beiden Gestalten nacheinander an der Hausfassade abwärts bis auf das zwei Stockwerke tiefer liegende Flachdach. Dort verharrten sie einen Moment in der Hocke und ließen den Blick kreisen. Erneut blitzte kurz eine Taschenlampe auf. Das Augenmerk des Älteren galt zwei Oberlichtern auf dem benachbarten Flachdach. Leise informierte er seinen Begleiter über den weiteren Weg. Mit vorsichtigen Schritten bewegten sich die zwei hintereinander auf die Fenster in dem Flachdach zu. Dann hatten sie ihr Ziel erreicht. Bei einem der Oberlichter knieten sie sich nieder.


       »Jetzt werden wir gleich sehen ob die Technik funktioniert«, kicherte der Anführer leise.


       »Mensch, du hast Nerven! Und wenn nicht?«, wisperte sein Bruder aufgeregt.


       »Dann geht die Sache schief und wir sind in wenigen Minuten auf der Flucht oder am Arsch.« Erneut ein ganz leises Lachen.


       »Oh, Sch...!«


       »Und, ich werde dir in technischen Dingen nie wieder vertrauen«, kicherte der Ältere und boxte seinem jüngeren Bruder in die Seite.


       »Klasse, danke!«


       »Bleib ruhig und entspann dich. Hoffentlich hast du nicht die Hosen voll, das macht drinnen so einen strengen Geruch.« Wieder konnte er ein Lachen nicht ganz unterdrücken.


       »Mannomann, deine Ruhe möchte ich habe. Ich schwitze Blut und Wasser.«


       »Auch nicht gerade angenehm, aber du wolltest ja unbedingt mit«, meinte er grinsend. Aus seiner Jackentasche holte er eine kleines Kästchen mit einem Infrarotsensor und zwei Drucktasten. Er hielt das Gerät Richtung Fenster und betätigte eine der Tasten. Wie bei der Fernbedienung eines Autos flackerte kurz ein Rotlicht auf. »So, jetzt sollte die Alarmanlage ausgeschaltet sein.«


       Er zog Stirnlampe und Werkzeug aus dem Rucksack. Im Schein der Lampe machte er sich am Rahmen zu schaffen. Etwa dreißig Sekunden später wurde das Fenster vorsichtig geöffnet. Nichts passierte.


       »Na prima, funktioniert doch«, murmelte er. »Ich gehe vor. Folge mir. Unterhalb des Fensters ist eine Querverstrebung, da kannst du dich festhalten«, wies er seinen Bruder an.


       Kopfüber hing der Ältere in der Öffnung, Sekunden danach war er im Inneren verschwunden. Der Jüngere folgte sofort. Die Eindringlinge befand sich jetzt im Deutschen Fastnachtmuseum.


       »Bleib hier«, raunte der Anführer. Er wusste, wo die Kameras hingen, huschte dort hin und besprühte die Kameralinsen mit schwarzer Farbe aus einer Spraydose. Auf diese Weise verfuhr er später mit dem Überwachungssystem so nach und nach in allen Räumen, die sie durchquerten.


       »Warum machst du das? Ich denke, die Alarmanlage ist aus?«, fragte ihn der andere, als er zurück war.


       »Sicher ist sicher.«


       Beim Schein seiner Stirnlampe sah der Ältere des Brüderpaares sich um. Der gebündelte Lichtkegel erfasste lebensgroße Puppen in Kostümen, teils mit und teils ohne Gesichtsmasken. Aus gläsernen Schaukästen grinsten ihn die unterschiedlichsten Fratzen an. Unvorstellbar, dass es Liebhaber gab, die für alle möglichen Utensilien rund um die Fastnacht sowie Masken und Kostüme vier- bis fünfstellige Summen hinblätterten. Aber ihm konnte das egal sein, Einbruch war für ihn Spaß, Nervenkitzel und Herausforderung. Und natürlich Geschäft. Immer wieder aufs Neue spürte er dieses gewisse Prickeln, wenn er nachts auf Raubzug war. Ein unbändiger Drang trieb ihn vorwärts. Die Art der Beutestücke war ihm dabei einerlei, wichtig war ihr Wert. Entweder er machte das Diebesgut selbst zu Geld oder er stahl besondere Gegenstände auf Bestellung. Diesmal war es ein Auftrag gewesen. Sein Hehler, der ihm immer den größten Teil seiner erbeuteten Sachen abnahm, war auf ihn zugekommen. Irgendein spleeniger Sammler mit reichlich Geld schien es auf bestimmte Sachen aus dem Museum abgesehen zu haben. Er hatte eine Liste erhalten von den Dingen, die »bestellt« waren. Und noch etwas war diesmal anders: Sein jüngerer Bruder war zum ersten Mal mit dabei. Sein »kleiner« Bruder — einen Kopf größer wie er — wusste von seiner nachtaktiven Betätigung. Er half ihm hin und wieder bei den Vorbereitungen für einen Bruch, aber mitgegangen war er bisher noch nie. Als er hörte, dass es mit dem Fastnachtmuseum zu tun hatte, bat er hartnäckig, dabei sein zu dürfen. Über das »Warum« schwieg er beharrlich.


       Mit den Worten: » Diese Sachen brauchen wir alle«, drückte der Ältere dem Neuling einen Zettel in die Hand.


       »Navi... Navi..., wie heißt das?«


       »Navicula ...«


       »Verdammt, was ist das?«


       »Es ist ein Buch ... ein sehr altes Buch ... aus dem Spätmittelalter ... genauer gesagt aus dem Jahre 1511 ... in lateinischer Schrift ...«


       »Woher weißt du das?«


       »Was glaubst du wohl? Ich habe mich natürlich vorher schlaugemacht.«


       Sie blickten sich um. Inzwischen hatte sich auch der Jüngere eine Stirnlampe aufgesetzt. Der ältere Bruder zeigte auf einen Glasschrank, dort fanden sie das Buch. Ein Glasschneider half, an das Sammlerstück ranzukommen.


       »Was noch, komm sag schon? Was kommt als Nächstes?«


       »Eine Maske des Mysterienspiels aus dem 17. Jahrhundert.«


       »Ach ja, die ist da hinten in der Nische, auch hinter Glas.«


       Wieder wanderten zwei Lichtbündel durch den Raum. Zuerst beleuchteten sie in einer Ecke mehrere lebensgroße Figuren, ähnlich den Schaufensterpuppen, in prächtigen Prinzenkostümen. Mitten im Raum stand eine einzelne Figur mit einer hölzernen Fratze und einem Gewand aus lauter Stofffetzen, ein Kostüm aus der schwäbisch-alemannischen Fasnacht. Dann hatten sie die Nische erreicht. Mit dem Glasschneider wurde die Maske befreit und wanderte in den Rucksack.


       »Die Masken sind ja richtig zum Fürchten, aber auch wieder faszinierend«, sagte der Jüngere.


       »Halt keine Volksreden, wir müssen weiter.«


       »Was stehen denn hier für komische Namen?«, lachte der andere unbeirrt mit einem Blick auf sein Papier in der Hand. »Federehannes ... Imster Mohrenspritzer ... Villinger Narro ... Nassereither Kehrer ...«


       »Das sind alles Bezeichnungen für Fastnachtsfiguren. Die finden wir eine Etage höher im virtuellen Narrentheater. Wir holen uns deren Kostüme.« Die beiden Brüder machten sich auf den Weg nach oben. Unterwegs kamen sie an weiteren Vitrinen und Ausstellungsstücken vorbei. Geschichte und Ursprung der Fastnacht wurden hier im Museum ausgiebig in Schrift, Bild und mit Gegenständen dokumentiert.


       Im Vorführraum deutete der Ältere auf die entsprechenden Figuren. »Hier hast du deine komischen Namen. Los, auf, lass uns die Kostüme einpacken.«


       »Was brauchen wir denn dann noch?«


       »Nichts mehr, das ist alles.«


       »Ich möchte noch ein paar Kostüme mehr mitnehmen.«


       »Wieso? Was willst du damit?«


       »Einfach so«, wich der Jüngere der Frage seines Bruders aus und zuckte mit den Schultern.


       »Lass doch den Quatsch, dich mit dem Kram abzuschleppen. Andere Sachen als die, die wir holen sollen haben keinen Wert und du wirst sie nicht los.«


       »Das will ich auch nicht ... Sie sind ... Es hat einen besonderen Grund ... Frag nicht weiter.«


       »Na gut, wenn du meinst, aber beeile dich, ich will nicht mehr ewig hier drinbleiben.«


       In aller Eile traf der junge Mann seine Auswahl. Er suchte sich mehrere Ausstellungsstücke aus, die zur Kostümierung bei der schwäbisch-alemannischen Fassnacht gehörten. Mit Sorgfalt packte er die ausgewählte Kleidung und die Masken ein. Auf dem gleichen Weg, wie sie gekommen waren, verließen sie mit prall gefüllten Rucksäcken das Museum.

  


  
    
Freiheit


     


    Endlich! Endlich wieder frei! Tief atmete er durch, während hinter ihm die Tür der JVA Würzburg ins Schloss fiel. Er machte einige zaghafte Schritte und stoppte. Einen Moment lang stand er verloren da, so als wisse er nicht, wohin er sich wenden sollte. Keiner erwartete ihn, niemand holte ihn ab. Sein Blick wanderte hinauf zum Himmel. Tief hängende dunkelgraue Wolken empfingen den ehemaligen Strafgefangenen in seiner wiedergewonnenen Freiheit. Es begann zu regnen. Der Oktober zeigte sich von seiner schlechtesten Seite.


       Erik Amand schlug den Kragen seiner Jacke hoch. In aller Ruhe zündete er sich eine Zigarette an und inhalierte den Rauch mit einem tiefen Zug, dann lief er los. Über den Parkplatz und die Zufahrt erreichte er die Straße. Dort wandte sich nach rechts. Die Bushaltestelle war nur hundertfünfzig Meter entfernt. Gemächlich schlenderte er darauf zu.


       An der Haltestelle überprüfte er auf dem Fahrplan die Abfahrtszeiten. Ein Blick auf seine Armbanduhr zeigte ihm, dass es bis zur Ankunft des Busses noch einige Minuten dauern würde. Es begann stärker zu regnen. Regungslos sah er zu, wie sich das Wasser auf dem Asphalt sammelte. Seine olivgrüne Jacke färbte sich durch die Nässe dunkelgrün. Kleine Rinnsale flossen ihm über die kurzen dunkelblonden Haare ins Gesicht und in den Nacken. Unbeirrt zündete er sich erneut eine Zigarette an.
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